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Das fiitö fo Mitmenschen
Von Kriegsberichter Gotthart Meyer

I m Osten , Mitte Januar .

. (PK . ) Kein Tag vergeht , cm dem man nicht über
Dinge , Menschen oder Vorgänge stolpert , für die
nns Mitteleuropäern das Begreifen abgeht. Da
aber der Soldat im Osten , und hinter ihm der Ver-
ivaltungsmann , der Landwirt , Eisenbahner oder
Wegebauer damit fertig werden muß , denn es gibt
kein Ausweichen vor den deutschen Notwendigkeiten,
so mag die Heimat ruhig erfahren , daß nicht nur
die Fremde und Weite , die Heimtücke und Gemein¬
heit, die Läuse und Wanken , der Dreck und das
graue Einerlei das Leben und Schaffen hier be¬
lasten, sondern daß täglich neue kleine und große
Mühfale hinzukommen mit den Menschen, diesem
Gemisch aus Veranlagung , Sowsetshstem und Krieg .
Und lacht man auch oft , so ist doch das Ganze ein
immerwährender Kampf mit der Tücke der Subjekte ,
wobei hier nur von den harmlosen die Rede ist.

Die Panjes sind soweit ganz willig . Aber es
fehlt ihnen jeder Sinn für Ordnung , Pflege und
Sachlichkeit. Etwas reparieren ? — Wozu ? Neues
her ! — Material sparen ? — Was haben wir da¬
von? — Maschinen pflegen ? — Haben wir sie er¬
funden ? Die Sowjets machten die Menschen zu
Robotern , zu Automaten . Jeder Arbeiter lernte
nur einen Griff , eine Verrichtung . Ein Maschinen¬
setzer z. B. in einer Druckerei konnte fetzen , gewiß.
Bei der geringsten Störung aber , die überall in der
Welt von dem Setzer selbst behoben werden kann,
muß ein eigens dazu vorhandener Mechaniker oder
Ingenieur heran . Ueberhaupt die Ingenieure !
Alles studierte auf Technik , vor allem auch die Mäd¬
chen. Es war das Studium in diesem Land der
Mammutfabriken und Kasernen . Wenn die Maschi¬
nen laufen , steht der Mechaniker herum . Er ist ja
nur für Störungen da . Aber wehe, wenn er los¬
gelassen! Wo ein Tropfen Oel genügen würde , geht
er erst mit Zange und Schraubenzieher , dann aber
mit dem Hammer vor , um das Wioerspenstige zu
zähmen !. *

Sie haben einen Spaß mit den Maschinen wie
die Kinder . Aber man sollte sich hüten , diese alten
Völker im Osten als Kinder anzusehen ! Am lieb¬
sten nehmen sie die stählernen Kolosse auseinander .
Oder sie machen sie auch nach, sie versuchen es
wenigstens . Die Sowjetjuden haben beim Beginn
der Aufrüstung und der Industrialisierung die teu¬
ren Spezialmaschinen im Ausland gekauft. Dann
gingen sie daran , sie zu imitieren . Es gelang nur
rn wenigen Fällen , meistens fehlte etwas , irgend¬
eine Kleinigkeit , aber sie genügte , um aus dem Ver¬
such eine schlechte Nachahmung zu machen. Dafür
erhielten diese einen großen Namen . Als Errun¬
genschaft des Bolschewismus nämlich . Zum Beispiel
wurde die Setzmaschine, die man den deutschen Fa¬
brikaten nachäfste, „Max Hölz" genannt . Sie taugt
genau soviel ! Nur die Maschinen für die Waf¬
fen , da haben sie alles darangesetzt , um etwas her¬
auszuholen , und da sind ihnen denn auch Treffer
und gewaltige Fließbandproduktionen gelungen .
Was aber im Herstellungsvorgang zwischen den
ausländischen Spitzenmaschinen sich ereignet oder
zu bewerkstelligen ist, das geschieht mit einem ge¬
waltigen Menscheneinsatz nach Urväterweise , schlam¬
pig, teuer , mit geringstem Effekt. Sowjetsystem !

Spaß haben sie wie die Kinder . Wenn z. B . ein
Diesel in Gang gebracht werden muß , den der Pan -
Jngenieur in Oel und Dreck ersticken ließ , dann
zerren sechs Mann wie die Wolgaschiffer am Treib¬
riemen . Ras . . . dwa . . . oder irgendein Urlaub für
unser heimatliches Hauruck, und dies eine halbe
Stunde lang oder mehr ! Bis der Motor sich wirk¬
lich einmal aus eigener Kraft bewegt. Ha , wie grin¬
sen da die unrasierten Kerle in ihren speckigen
Mützen. Was sind sie doch für tolle Maschinen¬
menschen, die reinsten Amerikaner . Bis der Diesel
unter Aechzen und Spucken wieder verröchelt. Macht
nichts ! Ras . . . dwa . . . — stundenlang . Ein Spiel ,
und die Männer würden einen ganzen Tag Spaß
daran haben . Daß die Maschinen schließlich dazu
da sind, nützliche Arbeit zu tun , ja sogar wirtschaft¬
lich arbeiten sollen — sternenfern ist das einem
Panjehirn .

^
Wer je in der Ukraine war , kennt die „Ukrain -

ska Schokolata " . Wo zwei Weiber zusammenstehen,
haben sie alsbald einen Kreis von Schalen um sich ,
als würden dort Vögel gefüttert . Die Menschen
trotten stundenlang durch die Gegend und spucken.
Sonnenblumenkerne ! Sie kauen beim Reden und
spucken. Sie kauen einen an , so wie andere Men¬
schen einen anlachen . Und spucken. Den ganzen
Tag , das ganze Leben lang . In dem Kellerschacht
eines Mietshauses sitzt in Dreck und Lumpen ge¬
hüllt ein dreijähriges Mädchen. Eine Konserven¬
büchse daneben , es soll betteln . Aber es kaut und
spuckt den Vorübergehenden die Schalen auf die
Füße . Alle paar , hundert Meter hockt an den Stra¬
ßen ein altes Weib oder ein Mann , ein Körbchen
mit Sonnenblumenkernen neben sich , ein großes und
ein kleines Wafferglas darin , als Matze, und spuckt.
Die Verkäufer sind selbst ihre besten Kunden . Auch
im Theater , das es hier und da für die Zivilbevöl¬
kerung schon gibt , wird gespuckt , das ist einfach
Zwang : die Kiefer müssen mahlen . Ob die Men¬
schen auch des Nachts und im Schlafen kauen?
Sicher !

*

Schildbürgereien ? Wenn draußen der Schnee
bei 2Q Grad unter jedem Schritte schreit, kommt un¬
ser Heizer nicht aus dem Loch heraus . Er weiß ,
jetzt ist es kalt in den Räumen , denn kein Fenster
schließt richtig . Sowie aber ein Wettersturz das
Thermometer vorübergehend steigen läßt , dann
pfeffert das zottlige Männchen Kohle rein , daß die
Ofen krachen . Draußen warm , drinnen warm , jetzt
werden sie es schon merken, die Deutschen, wie tüch¬
tig ihr Heizer ist ! Vielleicht gibt es eine Brot -
zulage ?

Apropos , die Fenster ! Wir haben unsere heute
verkleben lasten . Es hat die Mammutmaße von
vier mal fünf Meter . Zum Oeffnen ist nur der
zehnte Teil eingerichtet . Und wie es sich für einen
Panje gehört» haben sie auch diese Sauerstoffklappe
zugepappt . Besonders dick ! — In einem anderen

Ganze Kontingente verlassen Tschtangkatschek
Sie Kriegserklärung «angkings wirkt flch aus / Tschungktug ohne genügen» Waffen

Bangkok , 19. Januar .
Unter dem Eindruck der Kriegserklärung Natio¬

nalchinas mehren sich die Uebertritte tschungking-
chinesischer Kontingente mit ihren Generalen auf
die nationalchinesische Seite . Als weiterer Grund
für diese Uebertritte wird von den chinesischen Ge¬
neralen angegeben, daß Tfchiangkaischeks Armeen
unter dem Mangel an Ausrüstung mit schweren
Waffen und Flugzeugen infolge des Ausbleibens
der amerikanischen Kriegsmateriallieferungen so
schwer leiden , daß an eine erfolgreiche Weiterfüh¬
rung des Krieges gegen Japan nicht zu denken sei.
Das Versagen der Amerikaner wirke sich stim¬
mungsmäßig im ganzen Machtbereich Tschiangkai-
scheks folgenschwer aus , zumal die Kriegserklärung
Wangtschingweis an die anglo -amerikanischen
Mächte der nationalchinesischen Bewegung starken
Auftrieb gegeben hat .

Wie Domei aus Tsinan berichtet, hat sich Ge¬
neral Wuh Wawen mit 49 000 Soldaten der
Tschungking-Trutzpen , im Raum von Schantung
und Kiangsu der überlegenen japanischen Streit¬
macht ergeben. Die Division gehörte zu den best-
ausgerüsteten Einheiten Tschiängkaischeks.

Kurz danach richtete General Wuh Wawen über
den Rundfunk von Tsinan eine Ansprache an seine

alten Waffenkameraden unter dem Tschungking-
Regime . Er forderte diese dringend auf , doch die
Nutzlosigkeit ihres weiteren Widerstandes gegen Ja¬
pan nach dem Eintritt der Nanking-Regierung,in
den Krieg zu erkennen. Er und feine Truppen feien
bereit , so kündigte er an , an der Seite National¬
chinas und Japans für eine erfolgreiche Beendigung
des Großostasienkrieges zu kämpfen.

Dieser Uebertritt von 40 000 Mann ist der
größte seit zwei Jahren und der erste seit Nankings
Kriegserklärung . Er bedeutet einen schweren Schlag
für Tschungking, da das bisherige Kampfgebiet der
vierten Division zu den größten Störungszentren
gehört und eine militärische Ausräumung ange¬
sichts der bestehenden Geländeverhältnisse Schwie¬
rigkeiten bereitete .

Spaniens Partei-Minister beim Führer
dnb Aus dem Führerhauptquartier , 19. Jan .

Der Führer empfing heute in seinem Haupt¬
quartier in Anwesenheit des Reichsministers des
Auswärtigen von Rivbentrop und des Leiters
der Parteikanzlei Reichsleiter B o r m a n n den
spanischen Parteiminister Arrese . Der Führer
hatte mit Parteiminister Arrese eine längere Aus¬
sprache im Geiste der aufrichtigen Freundschaft zwi¬
schen Deutschland und Spanien . .

Anläßlich seiner Anwesenheit im Führerhaupt¬
quartier stattete Parteiminister Arrese dem Reichs-
autzenminister v . Ribbentrop einen Besuch ab.

Die Deutschlandreise , auf der sich der spanische
Parteiminister Arrese zur Zeit befindet, ist in der
gegenwärtigen Lage von symptomatischer Bedeu¬
tung . Arrese ist alter Falangist , das heißt : ein er¬
probter Vorkämpfer für die Idee eines verjüngten
und starken Spaniens , das aus der Asche der poli¬
tischen Dekadenz des letzten Jahrhunderts erstehen
soll . Seine Reise nach Deutschland wird von dem
ganzen spanischen Volk als ein Demonstrationsakt
der spanisch-deutschen Freundschaft angesehen. Die
gesamte Presse veröffentlichte an erster Stelle Mel¬
dungen und Kommentare zu diesem Ereignis .

Der Kampf im Osten entscheidet Europas Zukunft
Dr . Sch . Berlin , 20 . Januar .

Nach wie vor stehen unsere heldenhaften Truppen
im erbitterten Ringen gegen die feindliche Ueber-
macht im Raum von Stalingrad . Pausen¬
los setzt der Bolschewist mit allem, was er dort an
Kampfmitteln und Menschen zusammengezogen hat ,
seine Angriffe fort . Mit Tausenden Granaten häm¬
merte er auf die deutschen Linien und wühlte jeden
Fußbreit Boden auf . Ganze Panzerbrigaden und
Schützenregimenter warf er gegen die deutschen
Linien . Aber in übermenschlicher Anstrengung hiel¬
ten unsere Soldaten trotz schwierigster Kampfbedin¬
gungen «und gefahrvoller Gefechtskrisen und trotz
aller Entbehrungen , dir sie in den wochenlangen
Kämpfe« schon zu tragen hatten , dem Ansturm
stand. „Jeder Mann eine Festung ", das ist das Wort ,
das einer von ihnen in den Bunkern Stalingrads
fand und das nun die Losung für alle geworden
ist, wenn die Feuerstöße der Salvengeschütze nieder¬
krachen , wenn Hunderte Bolschewisten über die
Schneeflächen vorstnrmen und der Kampf Mann
gegen Panzer beginnt . So tobt der Sturm Tag für
Tag an allen Fronten von Stalingrad . Der deut¬
sche Soldat setzt der Fbut von Waffen und Men¬
schen seine» eisernen Willen entgegen .

Der deutsche Wehrmachtbericht meldet den Fort¬
gang der schweren Angriffe der Sowjets und die
zähe Verteidigung und Abwehr durch unsere helden¬
haften Truppen . Es geht in den Kämpfen im Osten
um Europa , das vom Bolschewismus bedroht ist, es
geht um unsere Zukunft auf Jahrhunderte hinaus .
Wenn die „Daily Mail " schreibt, die Sowjets feien
entschlossen , jetzt den letzten Mann und die letzte
Granate in den Kampf zu werfen , dann besagt diese
„Daily Mail "-Meldung , daß Moskau alles einsetzt,
um immer weiter gegen die deutschen Linien zu
hämmern , um immer neue Massen in den Kampf
zu werfen ohne Rücksicht auf Menschen- und Mate -
rialverluste . — Hochbedeutsam ist ein Artikel im
„Manchester Guardian "

, der die jetzigen Kämpfe an
der Sowjetfront und in Tunesien nur Vorbereitun¬

gen nennt , denen im Frühjahr und Sommer die
großen entscheidenden Auseinandersetzungen an
allen Fronten , auch auf den Meeren folgen würden .
Den Winterkämpfen übertriebenen Wert beizulegen ,
verdunkle den Blick auf die Entscheidungen des
Sommers , meint das Blatt .

Zur Lage im Osten erklärt „Stockholm Afton-
bladet " : „Die Deutschen können wohl an ein¬
zelnen Stellen zurückgedrängt wenden, aber sie
sind nicht zu besiegen ." Selbst ein anglo -
philes schwedisches Blatt wie .

'
Stockholm Tid -

ningen " schreibt: „Die Sowjets machen sich
genau so Hoffnungen , wie die Westmächte sie sich
bei der Besetzung Afrikas gemacht haben . Aber auch
die Osthosfnungen werden sich kaum erfüllen ." Die
von den Sowjets in die Welt hinausposaunten Front¬
erfolge halten die „Times " nicht' zurück , sehr sorgen¬
voll über die Weiterentwicklung . des Krieges zu
schreiben. Die „Times " mahnt im Anschluß an die
Moskauer Meldungen : Das letzte Wort sei noch
lange nicht gesprochen , und man dürfe keineswegs
übersehen , daß die Lage auf den Meeren allein Ge¬
winn oder Verlust des Krieges bringt . Die „Ti¬
mes " entwickelt diesen Gedanken nicht weiter , gibt
dann aber einen Vergleich der jetzigen Lage auf den
Meeren mit der im Jahre 1918 und schreibt: Da¬
mals gingen die U-Booterfolge und die Versenkun¬
gen zurück, heute steigen sie noch immer weiter .

*
Allmählich finden sich auch in vereinzelten feind¬

lichen Zeitungen Erkenntnisse , daß der Bolschewis¬
mus eine Gefahr für alle ist. Ein Stockholmer
Blatt gibt die Auslassung der USA -Zeitung
„The Evening " wieder, in der sich die beachtsamen
Sätze finden , es werde gefährlich, wenn Amerika für
den Bolschewismus Gut und Blut opfern soll , denn
man solle niemals vergessen , tvas an unmenschlichen
Greueln und Entsetzen der Bolschewismus über 160
Millionen Menschen gebracht habe, die im einstigen
Rußland lebten , und von denen mindestens 30 Mil¬
lionen durch Verbrechen vernichtet wurden . Es ist
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zunächst die Stimme eines Predigers in der Wüste,
aber wie „Stockholm Dagbladet " weiter meldet, hört
man in Senatskreisen eine ganze Reihe Stimmen ,
die vor einer zu engen Verpflichtung Amerikas an den
Bolschewismus warnen , der innerhalb eineinhalb
Jahren seine eingeschriebene Mitgliederzahl in
USA von 98 000 auf über eine Million gebracht hat .

Roch vor Berlin abgedreht
'

dnb Stockholm , 19. Januar .
Die Londoner Presse bringt über den britischen

Luftangriff auf Berlin ausführlichere Berichte als
ihber frühere Operationen der britischen Luftwaffe .
Diesmal hatte man acht Journalisten , Briten und
Amerikaner , durch das Los zum Mitfliegen aus¬
gewählt . Von allen Londoner Zeitungen konnte
nur die „Daily Mail " einen eigenen Korrespon¬
denten auf die Reise schicken . Die anderen Zeitun¬
gen mutzten sich mit gemeinsamen Berichten be¬
gnügen .

Der Mitarbeiter der „Daily Mail "
, dessen ein¬

drucksvolle Schilderung vom Fluge nach Berlin von
dem Londoner Korrespondenten der „Nya Dagligt
Allehanda " gebracht wird , kam allerdings über¬
haupt nicht nach Berlin . Er malt ein Bild von die¬
sem Flug , das grell von den Propagandatönen , die
britische Zeitungen aus Anlaß des englischen Luft¬
angriffes auf Berlin angeschlagen haben, absticht.

Berlin , so beginnt er, wird von den britischen
Fliegern als eines der am stärksten verteidigten
Ziele Deutschlands gehalten . Als daher an der Be¬
fehlsempfangsstelle • des Geschwaders den versam¬
melten englischen Fliegern der Befehl erteilt wurde,
Berlin anzugreifen , äußerte sich bei vielen deutlich
bag- Gefühl , daß sie nicht mehr an eine Rückkehr
glaubten . -

Bom Fluge selbst berichtet der „Daily Mail "-
Korrespondent , daß , die englischen Flugzeuge
mehrere stark verteidigte Gebiete passieren mußten .
„Der Pilot "

, so heißt es wörtlich , „ging den Ge¬
schossen der Flakartillerie so gut dies ging aus dem
Wege. Die Geschosse erreichten immer größere
Höhen und explodierten schließlich rund um uns
herum . Wir waren .fast , am Ziele, als die Hölle
unter uns loszubrechen schien . Wir waren mitten
in eine Flaksperre hineingeraten . Die Kanonen
hatten geschwiegen, bis wir mitten über ihnen
waren . Dann erst schossen sie alle auf einmal . Die
ganze Welt schien aus Explosionen zu bestehen . Der
Pilot kurbelte mit der Maschine herum wie ein
Kunstflieger .

Nachdem dies acht Minuten gedauert hatte ,
hörte ich das Schlimmste , was ich bisher gehört
hatte . Das Flugzeug wurde von einer Explosion
direkt neben uns erschüttert . Der englische Pilot
sah sich gezwungen , den Flug abzubrechen und zu
versuchen, sich aus dem Feuer der deutschen Kanonen
mit seiner Maschine nach England zurück zu retten .

Der „Daily -Mail "-Korrespondent bedauerte kei¬
neswegs , nicht mehr an sein Ziel , d. h. nach Berlin ,
gekommen zu sein , sondern er hatte , wie er selbst
gesteht, nur noch ein Interesse : Weg von den Ka¬
nonen . Auf dem Rückflug, der viel schlimmer als
der Anflug war , stieß die Maschine aus eine Un¬
menge deutscher Flakstellungen . Wohin sie sich auch
wandte , schien eine neue Flaksperre auf sie zu war¬
ten . Dem Piloten gelang es trotz seines verletzten
Armes , die Maschine aus Deutschland , das ' der
„Daily -Mail "-Korrespondent als das bestverteidigte
Land der Welt bezeichnet, nach England zurückzu¬
steuern .

Zimmer wurde ein Ofen gesetzt , Rohr durch die
Scheibe, wie überall in den Städten hier , wo die
Zentralheizung zum Teufel ging . Mach die Schei¬
ben vorsichtig heraus , hieß es , denn Glas ist hier
unerhört kostbar ! Setze ein Blech vor den leeren
Rahmen , mach ' aber vorher ein Loch für das Rohr
hinein . . . Auch Selbstverständlichkeiten , ja gerade
diese müssen sehr genau befohlen werden . Karascho !
Wie kann aber ein Tischler wissen, was zu den Be¬
rufsgeheimnissen eines Glasers gehört ? Also nimmt
er den Hammer , der Panje , pocht erst leise, dann
kräftiger gegen die Scheibe, bis er es geschafft hat .
Die Scheibe ist heraus , wer kann dafür , daß sie in
Scherben ging ?

*
Haben sie hier im Paradies der Kommune so

etwas wie praktischen Sozialismus ^gelernt unter

den Beglückern aus Moskau ? Vor ein paar Tagen
regnete es auf den festgetrampelten Schnee. Es
war glatt . Jrgenwo hatte der Strom der Bevölke¬
rung zum Markt — das sind so gewisse Rinnsale
durch die Stadt , wie Trampelpfade der Wildherden
im Dickicht — einen Abhang hinunter eine Abkür¬
zung geschaffen. Das war nun die reinste Rutsch¬
bahn . Keuchend zogen die Menschen, vorwiegend
natürlich Frauen , ihre kleinen Schlitten hinaus .
Sie fielen , sie rutschten, sie suchten zentimeterweise
ihren Weg. Dabei gibt es in diesem Abhang tief
eingebuddelte Löcher mit losem Sand . Daß da einer
auf den Gedanken kommen könnte, eine Schaufel
oder auch nur ein altes Brett zu nehmen und den
Sand auf die Rutschbahn zu befördern , das ist völ¬
lig unvorstellbar . Ein alter Mann quält sich mit
einer alten Nähmaschine aufwärts , er hat es

schwer . An ihm vorbei das übrige Volk, junge kräf¬
tige Burschen darunter . Keiner packt zu. Stumpf¬
sinnig geht es hinauf , geht es hinunter , bis ein
deutscher Offizier eingreift und ein paar ' von den
Jünglingen anstellt . Nun geht es auf einmal . Und
alle strahlen . Ja , die Deutschen!

Wir arbeiten an einer Hauptstraße , über die un¬
ablässig der große Verkehr des Krieges rollt . Es ist
dunkel draußen . Plötzlich Geschrei vor unserem
Haus , eine klägliche Männerstimme . Da hat sicher
wieder einer dösend die Straßen überquert und ist
angekratzt oder überfahren worden . Seine Lands¬
leute ? Keiner zeigt auch nur die geringste Teil¬
nahme . Maschina . . . kaputt . . . ein Achselzucken,
Aus ! Warum legt sich der Dumme drunter ?

Sowjetmenschen!

. j
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Die heutige Ausgabe umfaßt 6 Seifen

Kesttse Vran-e in Dover
Alle britische» Abwehrmaßnab men wirkungslos

dnb Berlin . 19. Januar .
In den Abendstunden des 18. 1 . griffen deutsche

Kampfflugzeuge Stadt und Hafen , Dover an . Ge¬
gen 19.30 Uhr überflogen die deutschen Verbände in
mehreren Wellen bei hellem Mondschein den Kanal .
Kurz darauf erfolgten die ersten Bombenwürfe , die
etwa 20 Minuten lang ohne Unterbrechung an¬
dauerten . Bei der guten Sicht konnte das von
Sperrballonen und heftigem Flakfeuer geschützte
Stadtgebiet einwandfrei erkannt werden . Die deut¬
schen Flieger durchbrachen die Ballonsperre und
warfen ihre Bomben auf die befohlenen Ziele . Meh¬
rere heftige Brände brachen im geiamten Stadt¬
gebiet aus . Der Feind hatte auch eirw beträchtliche
Zahl Nachtjäger eingesetzt. Sämtliche deutschen
Kampfflugzeuge kehrten von diesem erfolgreichen
Angriff zurück.

ein wettere- Klugzeug kam zurück
Rur 5 Flugzeuge verloren beim Angriff auf London

dnb Berlin , 19. Januar .
Von den sechs deutschen Flugzeugen , die nach dem

Wehrmachtbericht vom 18. 1 . von den Angriffen
auf London nicht zurückgekehrt waren , ist in¬
zwischen eines auf einem abgelegenen Flugplatz im
besetzten Gebiet gelandet . Damit sind bei diesen
wirkungsvollen Angriffen auf die britische Haupt¬
stadt lediglich fünf deutsche Flugzeuge verloren ge¬
gangen .

Bis zuletzt an Rettung geglaubt
Darlans Mörder verrät durch sein Verhalten

seinen Auftraggeber
dnb Stockholm , 19. Januar .

Wie aus einem Londoner Eigenbericht von
„Aftonbladet " hervorgeht , glaubte der Mörder Dar¬
lans Bonnier de la Chapelle, daß er nicht hingerich¬
tet werden würde . Als er zur Erschießung geführt
wurde , glaubte er immer noch , daß man gegen ihn
blinde Schüsse richten würde . Als er das '

Todes¬
urteil erfuhr , erklärte er , daß es nicht durchgeführt
werden würde . Bonnier war his zum letzten Augen¬
blick überzeugt , daß er gerettet werden würde .

Aus dem Verhalten des Mörders geht also ein¬
deutig hervor , wer sein Auftraggeber war . Bis zum
letzten Augenblick war er noch überzeugt , daß der
Secret Service ihn irgendwie 1retten würde .

Gaullistischer „Botschafter " ln Moskau
V i ch y, 19. Januar .

De Gaulle wendet sich, beleidigt durch das Ver¬
halten der Amerikaner und enttäuscht durch die
mangelnde Energie , mit der England seinen fran¬
zösischen Kandidaten in Nordafrika stützt , neuer¬
dings immer stärker den Sowjets zu. Jetzt hat de
Gaulle einen „Botschafter " in die Sowjethauptstadt
entsandt , der als einziger Ausländer im Moskauer
Rundfunk sprechen und Vertreter an die Front sen¬
den darf , was noch nicht einmal Wendell Willkie,
geschweige denn anderen angelsächsischen Diploma¬ten gestattet wurde .

Erweiterte Vollmachten
Stellung des japanischen Premiers gestärkt

ep T o kio , 19. Januar .
Die Stellung des japanischen Premierministers

wird durch zwei Gesetze weitgehend gestärkt werden ,
die die Regierung dem zusammen tretenden Reichs¬
tag in Form von Gesetzesborschlägen unterbreiten
wird . Sie beziehen sich auf die verfassungsmäßige
Stellung des Premiers gegenüber den übrigen Ka¬
binettsmitgliedern und bereinigen gleichzeitig in
seiner Hand alle Vollmachten für die Ausweitung
der Rüstungsproduktion , lieber die Bestimmungen
der japanischen Verfassung hinaus wird der Pre¬
mier durch die neuen Gesetze ermächtigt , den ande¬
ren Staätsministern Richtlinien und Anweisungen
für die Verwaltung ihrer Ressorts zu geben. Damit ,
erklärt „Asahi ". kann die kriegsnotwendige Umge¬
staltung des gesamten japanischen Verwaltungs¬
apparates als vollendet angesehen werden .

Ritterkreuzträger löblich verunglückt
dnb Berlin , 19. Januar .

Anfang Januar verunglückte der Ritterkreuz¬
träger Heinrrch Hollenweger aus Dresden im Felde
tödlich. Er war Kompaniechef in einem Panzer¬
grenadier -Regiment .

Schwere Sowjetangriffe an allen Fronten
Standhafte Verteidigung im Raum von Stalingrad / Hartnäckiger Wider-

ffand in Nordafrika
dnb Alls dem Führerhauptquartier , 19. Jan .

Das Oberkommando der Wehrmacht gibt be¬
kannt :

Deutsche und rumänische Truppen wiesen im
Westkaukasus feindliche Angriffe ab . In
Rordkaukasien und im Dongebiet sind
weitere wechselvolle Kämpfe im Gange , in deren
Verlauf am 17. und 18. Januar 62 Sowjetpanzer
vernichtet wurden . Die Truppen im Raum von
Stalingrad verteidigten sich standhaft in har¬ten Kämpfen gegen immer neue Angriffe des
Feindes .

Oertliche Angriffe der Sowjets im mittlere «
Frontabschnitt und südöstlich des Jlmenseesblieben ergebnislos . Südlich des Ladoga¬sees griff der Feind mit starker Artillerieunter¬
stützung immer wieder an . Er wurde in schweren
Kämpfen unter hohen blutigen Verlusten ahgeschla-
gen. In beiden Kampfabschnitten wurden 32 Panzer
vernichtet .

In Luftkämpfen , bei denen auch slowakische
Jäger erfolgreich beteiligt waren , wurden 16 Sow¬
jetflugzeuge ohne eigene Verluste abgeschossen .

In Nordafrika leistete die deutsch - italienische
Panzerarmee dem Feind weiterhin hartnäckigen
Widerstand . . Deutsche Kampfgruppen in Tune¬

sien durchbrachen an mehreren Abschnitten die
feindlichen Stellungen und erstürmten vom Gegner
zäh verteidigte Höhen . Kampfflieger versenkten in
der vergangenen Nacht im Seegebiet von
B o n e zwei Transportschiffe mit zusammen 12 090
BRT und beschädigten außerdem zwei Frachtschiffe
mittlerer Größe . Zehn feindliche Flugzeuge wur¬
den über Rordafrika zum Absturz gebracht.

Im Kanalgebiet , in der Deutsche «
Bucht und an der norwegischen Küste verlor
die britische Luftwaffe acht Flugzeuge .

Stadt und Hafen Dover wurden in den Abend¬
stunden des 18. Januar von einem deutschen Kampf »
fliegerverband mit Spreng - und Brandbomben an¬
gegriffen . Alle Flugzeuge kehrten zurück.

Kür heldrnhastenEinsatz
Neue Ritterkreuzträger

dnb Berlin , 19. Januar .
Der Führer verlieh auf Vorschlag des Ober¬

befehlshabers der Luftwaffe , Reichsmarschall Gö-
ring , das Ritterkreuz des Eisernen Kreuzes an Ma¬
jor L o r ch , Gruppenkommandeur in einem Kampf¬
geschwader; Oberfeldwebel Dommeratzkh , Flug¬
zeugführer in einem Schlachtgeschwader.

Englische Urteile über Tunis
Die Stärkt des Brückenkopfes im Spiegel feindlicher Stimmen

G Stockholm , 19. Januar .
Im Hauptquartier General Eisenhowers in Al¬

gier zeigen sich die verantwortlichen Führer keines¬
wegs durch das Drängen der englischen Oeffent -
lichkeit gerührt . Sie wiederholen nur immer ihre
Feststellung , daß man sich die ganze Sache viel zuleicht borgestellt habe und daß man nicht vergessen
dürfe , daß man sich hervorragenden deutschen Ge¬
neralen und hervorragenden deutschen Truppen in
Tunesien gegenübergestellt sehe. General Anderson ,der Oberbefehlshaber der 1 . britischen Armee in Tu¬
nesien, benutzte in diesen Tagen eine Feier , um
seine Osfiziere vor einer Unterschätzung der bevor¬
stehenden Aufgaben dringlich zu warnen . „Die kom¬
mende Schlacht in Tunesien wird sehr hart werden ;nur äußerste Energie und größter Mut wird die
britische Armee befähigen , den Sieg zu erringen .

"
Etwas ausführlicher drücken sich zwei andere

englische Beobachter an Ort und Stelle aus . Ad¬
miral Cunningham , der Oberbefehlshaber der im
Feldzug in Rordafrika eingesetzten britischen Flot¬
tenstreitkräfte , erklärte in einer Unterredung , die er
mit Ward Price , dem Mitarbeiter des „Daily Mail ",
führte , u . a . : „Bizerta hätte von der Seeseite aus
durch eine Landung alliierter Truppen in Tune¬
sien erorbert werden können. Aber die englische
Flotte hätte in diesem Falle empfindliche Verluste
wagen müssen, das heißt mindestens ein Schlacht¬
schiff, mehrere Kreuzer und mindestens ein Viertel
der geleiteten Truppentransporter . Dieser Verlust¬
satz wurde als ein zu Hoher Preis empfunden ."
Sir Andrew Cunningham fügte bescheiden hinzu ,
daß sich die Dinge inzwischen wesentlich geändert
hätten . Der Gegner habe sich nun im Brückenkopf
Tunesien festqebissen , die englische Flotte aber hahe
nun alle Hände voll zu tun , das Geleitwesen der
lebenswichtigen Transporte nach Nordafrika gegen

die unerhörte Ansammlung von deutschen U-Booten
zu beiden Seiten der Meerenge von Gibraltar zu
verteidigen .

Der Frontkorrespondent des „Daily Expreß "
stellt wehmütig fest , daß „Tunesien Anfang Novem¬
ber im Handstreich hätte genommen werden kön¬
nen , wenn die Alliierten die Blitztaktik beherrscht
hätten ". Am 8. November 1942 , also am Tage der
anclo -amerikanischen Landung in Marokko und
Algerien , hätten sich in Tunis keine Achsentruppen
befunden mit Ausnahme einer kleinen deutsch -ita¬
lienischen Waffenstillstandskommission . Erst einige
Tage nach der Landung der Alliierten in Nordafrika
seien einige hundert Achsentruppen auf den Flug¬
plätzen in Tunis und Bizerta gelandet worden und
hätten die Flugplätze und die Häfen besetzt. Die
Alliierten jedoch seien vollauf mit der Besetzung von
Algerien und Marokko beschäftigt gewesen. Als
man sich dann schließlich zum Vormarsch auf das
große Ziel aufmachte , war es schon zu spät . Um
diese Zeit befand sich bereits ein deutscher General
mit entsprechenden ' Truppen in Tunesien . Den im
Eiltempo herangeführten deutschen Reserven sei es
gelungen , den alliierten Streitkräften während des
ganzen Monats November die Stange zu halten .
Als dann das Kräfteverhältnis für die Achsenstreit¬
kräfte immer ungünstiger wurde , sei die Regen¬
periode hereingebrochen , wodurch die Achse Ge¬
legenheit erhalten habe , die Kampfpause durch
energisch betriebene Verteidigungsbauten aus¬
zunützen. Nun sei nicht mehr die Rede von Ueber-
raschungsbewegungen ,

^
sondern von einem harten

und bitteren Kampf gegen die modernsten Waffen
der Welt . Er habe nicht das Recht, die Zukunft zu
diskutieren , fügte der Korrespondent warnend hinzu ,
„aber ich muß allen klar machen, daß wir hier hart
zu kämpfen haben werden ".

Kleine politische Nachrichten
Aus Anlaß des ersten Jahrestages der Ernennung der

autonomen Regierung des Protektorats
Böhmen und Mähren fand auf der Prager Burg ein Emp¬
fang der Regierung bei Staatspräsident Dr . Hacha statt .
Aus dem gleichen Anlaß wurde die Protektoratsregierung
auf der Prager Burg vom stellvertretenden Reichsprotektar,
ff -Obeostgruppenführer und Generaloberst der Polizei Da-
luege empfangen.

*
Bafel hatte Montagabend Fliegeralarm . Auch' in Zürich

wurde Fliegeralarm gegeben . Wie die Schweiz amtlich er¬
klärt , wurde schweizerisches Gebiet von Flugzeugen der
Westmächte nicht weniger als viermal überflogen.

*
Einer der seinerzeitigen heldenhaften Alkazar -

Berteidiger , Hauptmann Martin Pintado , ist als
Kompaniechef der Blauen Division an der Ostfront gefallen.

*
Die Schweizer Staatsbürgerin Laura

D 'Oriano wurde vom italienischen Sondergericht für die
Verteidigung des Staates wegen Spionage zum Nachteil

der italienischen Kriegsmarine zum Tode verurteilt und in
der Nähe von Rom hingerichtet.

*
Fweihundertachtunddreißig französi¬

sche Offiziere und drei Unteroffiziere sind , wie aus
Lissabon berichtet wird, an der Küste der ostafrikanischen
portugiesischen Kolonie Mozambique gelandet , wohin sie
aus Madagaskar geflohen waren , um nicht in englische
Gefangenschaft zu fallen . Sie haben den Kanal von Mo-
zambiqu« in kleinen Segelschiffen überquert , die von Ein¬
geborenen Madagaskars hergestellt und gesteuert worden
waren . Die Ueberfahrt hat acht Tag« gedauert .

#
Der baldige Besuch von General Giraud in den

USA wurde von dem USB -Botschafter in Buenos Aires ,
Norman Armour , im argentinischen Außenministerium mit-
aeteilt . Der Botschafter berichtete, daß Giraud mit emer
französischen Militärmiffion nach Washington kommen werde.

*
In National - China werden die nicht mehr zeit¬

gemäßen Parteien abgeschafft. Es^ blejbt allein die neu-
gebildete Kuomintang .

AunSschau
* Ueber den wirklichen Präsidenten der USA , **#1Juden Samuel Rosenman , über dessen Machenschq ?̂ten wir bereits berichteten , bringt die „Frankfurter '

Zeitung " noch , einige interessante Einzelheiten aus lder USA -Zeitschrift „Saturday Evening Post "
.

1
Als Gründe des Vertrauens , das Roosevelt die¬

sem Berater entgegen̂
hringt , nennt die „Satur -

_ day Evening Post " unter
. *>► anderem die Tatsache,daß er , Rosenman , „genau

so denken könne wie der
Präsident " . Während
Hopkins wahrscheinlich
der beste Freund des Prä¬
sidenten sei , gelte Rosen-
mans Rat doch mehr.
Rosenman befinde sich un¬
ter den wenigen , die seit
1928 bei jedem wichtigen
Ereignis in der Lauf¬
bahn Roosevelts an sei¬
ner Seite gestanden hät¬
ten . Rosenman wird in
diesem Bericht auch <jlz

der Mann genannt , mit dem Roosevelt die Rund¬
funkrede ausgearbeitet habe , die nach dem japani¬
schen Angriff auf Pearl Harbour der Kriegserklä¬
rung an Japan folgte . Er wird auch als der Mann
bezeichnet, der „etwas Ordnung in das Chaos der
Kriegsproduktionsstellen " zu bringen hatte , der sich
an Knudsen , Henderson , Stettinius , Nelson gewandt
habe , also an die Männer , die heute in verschiedenen
Funktionen an der Spitze der amerikanischen Kriegs¬
produktion stehen. Er bezeichne sich auch stolz als
den Entdecker von Elmer Davis , dem heutigen Lei¬
ter des Kriegsinformationsamtes , der gerade eben
wieder für seine Begabung eine Probe abgelegt hat,
als er über die Katastrophe des Tankergeleitzuges
erklärte , daß dieser „einigen Schaden " genommen
habe und daß „aus militärischen Gründen " nichts
weiter darüber mitgeteilt werden könne.

Der Arbeitstag Rosenmans beginne gewöhnlich
mit einem Besuch im Schlafzimmer des Präsiden¬
ten morgens um halb zehn, wo zusammen mit
Stephen Early , dem persönlichen Sekretär Roose¬
velts , die laufenden Angelegenheiten des Tages be¬
sprochen würden . Wenn dann der Präsident in
sein Arbeitszimmer komme , sei Rosenman in dem
angrenzenden Büro schon an der Arbeit . Aber ge¬
wöhnlich ziehe er sich in das Kabinettszimmer zu¬
rück, wo ihm ein riesiger Tisch zur Verfügung stehe.
Dort könne er es sich gemütlich machen, der not¬
wendigsten Voraussetzung dafür , die Regierung , wie
es in dem Bericht der amerikanischen Zeitschrift
heißt , zu „rosenmanisieren ". Einen beträchtlichen
Teil seiner Zeit widme Rosenman dem jüdischen
Erziehungsausschuß , dessen Vorsitzender er ist . Sein
größter Stolz sei jedoch der Präsident selbst . Ein
spitzfindiger Freund Rosenmans habe behauptet , er
widme sein Leben zwei Dingen : „Erstens seinen
wohlgenährten Bauch zu pflegen , und zweitens da¬
für zu sorgen , daß Roosevelt als Ebenbürtiger
Washingtons und Lincolns in die Geschichte ein¬
geht. " Nur wenige freilich wissen, welch tiefe und
verhängnisvolle Bedeutung die Widmung hat , die
Roosevelt unter ein Bild gesetzt hat , das in Rosen¬
mans Zimmer hängt : „Meinem alten Rechtsbei¬
stand und meinem ständigen Berater und Freund ".Denn diese Widmung ist ja nur ein ungewollter
Hinweis auf den Einfluß, .den das Judentum durch
prominente Vertreter auf die amerikanische Poli¬tik ausübt .

*
* Millionen ausländischer Arbeiter sind zurzeit

in deutschen Betrieben beschäftigt. Für sie erschei¬
nen eine Reihe von Zeitungen und Zeitschriften , die
inzwischen auf 35 angewachsen sind. Sie kommen
wöchentlich in der Muttersprache der einzelnen Na¬
tionen heraus , sind auch an den Zeitungskiosken zu
haben und bilden eine Brücke vom Reich zur Hei¬
mat der ausländischen Arbeiter .

Für die italienischen Arbeiter erscheint „Jl Ca-
merata "

, für die flämischen „De Blaamsche Post " ,
für die wallonischen „L'Efsort Wallon "

, für die nie¬
derländischen „Van Honk" und für die französischen
„Le Pont "

, für die spanischen „Enlace " . Die slowa¬
kischen Arbeiter haben „Slovensky Tyzden "

. die
kroatischen „Domovina Hrvatzka"

, die bulgarischen
„Rodina " und die dänischen „Broen ".

Den Ostarbeitern stehen folgende Zeitungen zur
Verfügung : „Kolos " für die Westukrainer aus de«
ehemals polnischen und tschechoslowakischen Gebie¬
ten , „Bielaruski Rabotnik " für die Weißruthenen ,
„Ukrainez " für die Ukrainer und „Trud " für di«
übrigen Ostarbeiter . Zu diesen WochenzeitungeN
kommen noch 17 illustrierte Zeitschriften .

Wilhelm Schäfer Ein Gruß zur Vollendung des 75. Lebensjahres
des Diditers am 20. Januar

Von Heinz Steguweit
Man bittet mich, zum 75. Lebensjahr des rhei¬

nischen Patriarchen etwas Frohes auszusagen , und
ich tue das gern , obzwar eine Maxime altbürgerlicher
Zimperlichkeit behauptet , es schicke sich nicht, daß die
Träger eines gleichen Literaturpreises (nämlich des
rheinischen ) übereinander schrieben. Doch das Un¬
übliche zu tun , es hat den Unbürgerlichen noch immer
gelockt ; überdies ist
es in den Künsten
redlichermaßen kei¬
neswegs verpönt ,
wenn der Jünger
aufblickt zu einem
Meister , zu dessen
Werk er sich freu¬
dig bekennt.

Am Rheine liebte
man den großen
Epiker schon , als
man ihn (

andern¬
orts zunächst nur
kannte oder schätz¬
te : aus dem Sohn
der Landschaft war
früh ein Künder ge¬
worden , in der Zeit¬
schrift „Die Rhein¬

lande '
, deren erste Jahrgänge heute zu den biblio¬

philen Kostbarkeiten der Nation gehören , half Wil¬
helm Schäfer seinen Lesern immer wieder , sich Seele
und Wesen der rheinischen Kulturlandschaft zu ent¬
decken; in vielen Novellen, Anekdoten und Medita¬
tionen des Dichters gedieh dann das Schildern zur
modellierten Gestaltung , und die Fülle der im
Stromgebiet angesiedelten Sagen und Mythen , bis¬
her eine Domäne mehr oder weniger phantasielos
schreibender Liebhaber , gewann unter des Meisters
Hand den ersten magischen Zauber . Man mißdeute
die Anmerkung nicht, daß Schäfer sich damals schon
gerne zu einem lehrenden , sogar erziehenden Ethos
bekannte. Nicht mit erhobenem Finger , doch mit
weise führender Hand : Ursprünglich ein Erzieher
von Beruf , wurde der Dichter bald zum Erzieher
aus Berufung , dies freilich in doppeltem Sinne .
Denn durch das hohe Beispiel seiner glasklaren .

Scherl -Bilderdienst -M.

klingenden Prosa wurde Schäfers erzählendes Werk
gleichsam zu einer Schule für die jüngere Epiker¬
generation am Rhein , zum andern hat ein Volk sich
in Schäfers Büchern zu geheimen , bislang verbor¬
genen Werten hinfinden dürfen . Man lernte wägen
und erkennen mit einem besonderen Maß . Und man
durfte sich bilden am Gebild des Auserwählten , der
einmal von der Eigenart seiner Anekdoten sagte , daß
sie ein Stück Weltgeschichte „von einer zufälligen
Seite " beleuchten möchten. Als Erziehender konnte
kaum ein anderer die Gestalt Pestalozzis in einem
Roman (Lebenstag eines Menschenfreundes ) ver¬
klären . bis dann um 1920 dem Dichter jene große
Gabe gelang , die man im Gesamtwerk jeder schöpfe¬
rischen Persönlichkeit als eine „repräsentative " Tat
von besonderen Maßen zu verlangen und zu erwar¬
ten pflegt : „Die dreizehn Bücher der deutschenSeele "
sind der Nation schon ein Kompendium geworden .
Man weiß nicht, wie man die vielen hundert Kapitel
dieses wahrhaft poetischen Geschichtsbuches nennen
soll ; es sind keine Essays, keine Miniaturen , es sindbald gemeißelte , bald filigranhaft gesponnene Dar¬
stellungen . von der Mythe bis zum Porträt , vom
historischen Relief bis zum musischen Divertimente
strengster Prägung . Und der Bogen wölbt sich breit ,denn der Deutsche, der seiner Herkunft inne werden
soll, erfährt vom Wesen der alten Götter und vom
gründenden Stolz seiner ersten Könige und Kaiser ;er findet Prüfungen und Wirren , Krieg und Wand¬
lungen sinnvoll gespiegelt ; er liest vom Leben musi¬
scher Titanen , von Domen und Bildern , von Sin¬
fonien , Liedern und dichterischen Offenbarungen ; er
darf , Schicksale und Geschicke des nationalen Lebens
in beispiellos künstlerischer Verdichtung vorfindend ,
sich besinnen auf die Größe , um die es auch im
Kampf der Stunde unentrinnbar geht.

Und eine zweite Tat Wilhelm Schäfers bleibe
unvergessen : Er wagte es, das Nibelungenlied neu
zu raffen und ihm einen ruhigen Reim zu geben.

Wir wissen, ein grüßendes Gedenkblatt zum
Geburtstag kann keine Biographie und keine Bib¬
liographie sein. Nicht alle Bücher Wilhelm Schäfers
seien hier aufgezählt : obzwar ein jedes von ihnen
den Kranz der Meisterschaft verdient . Wir möchten,
zur Freude am Sinnbild neigend , Schäfers Lebens¬

werk mit einem ragenden Baume vergleichen : Vom
Stamm der dreizehn Bücher der Deutschen Seele
greifen mächtige Aeste aus , hier die Fülle der musi¬
kalisch fabulierten Anekdoten, dort die Rheinsagen ,
die Halsbandgeschichte, der Pestalozzi , der Winkel¬
mann , der Hölderlin , der Huldreich Zwingli ; drüben
jene kostbare Schrift über Goethes Elternhaus , die
jeder Besucher in der Frankfurter Schatzkammer mit
Freuden erwirbt . Und ein Reichtum immergrünen¬
den. unverwelkbaren Laubes an vielen Zweigen :
Betrachtungen über die Landschaften und ihre natür¬
lichen oder von Menschenhand errichteten Juwelen ,
kulturpolitische Ansprachen , deutsche Reden , Rufe rn
die Zeit

Dieser Dichter wurde nicht gemacht, er durfte
wachsen aus eigenem Grund . Nicht als sporadischer
Priester , keineswegs als ein Klausner von litera¬
rischer Lebensferne , vielmehr als schöpferischerSohn
seines Volkes, dem er , begnadet mit einer unheim¬
lichen Gefühlssicherheit fürs Richtige und Gesunde,
in nunmehr 75 Lebensjahren die Treue hielt . Man
hat einmal die gütige Agnes Miegel die Patron «
Borussiae genannt : Wilhelm Schäfer wolle mit
vergnügter Zustimmung lächeln , wenn wir ihn den
Patronus Rheni heißen . Darin seien auch unsere
verehrenden Segenswünsche auf den weiteren Weg
beschlossen .

4- Der Münchener Musikschriftsteller Dr. Wilhelm gent -
«er vollendet am 21. Januar sein 50. Lebensjahr . Er
wurde 1893 in Pforzheim geboren, studierte Theaterwissen,
fchaft und erhielt in Mannheim eine praktische Ausbildung
für das Theater . 1919 promovierte er, nachdem er vorher
als Kriegsfreiwilliger den ersten Weltkrieg mitgemacht hatte .
Später wandte er sich dann der Tagesschriftstellerei zu, der
er mit einer kurzen Unterbrechung als Leiter der Westdeut¬
schen Bühne in Karlsruhe bis heute treu blieb . Seit län -
gcrer Feit gehört er dem Schriftleiterstab der „Münchener
Neuesten Nachrichten" als Kunstschriftleiter an . Zur Zeit
steht er als Oberleutnant der Flak -Artillerie bei der Luft -
waffe . Auch als dramatischer Schriftsteller hat sich Dr.
Zentner erfolgreich betätigt . In Karlsruhe wurden sein
Drama „Schild des Archiloches " und sein Körner -Drama
uraufgeführt . Auch seine Bearbeitungen von Donizettis
„Regimentstochter" und von Mozarts „Schauspieldirektor"
hatten Erfolg . Verdient gemacht hat er sich auch mit der
Herausgabe der Hebel-Briefe und Scheffel-Briefe .

4 - In Sasbachwalden , wo er seinen Lebensabend ver¬
brachte, ist der Karlsruher Bildhauer Heinrich Kromer
im Alter von 72 Jahren gestorben.

Das Opernjubiläum
Nach der Festvorstellung zum Jubiläum sucht«

ich mein altes Stammbeisl — so sagt man in Wie«
für ein gediegenes Altwiener Gasthaus — auf .

Wie es so geht, kam ich mit dem alten Ober —
er ist jetzt achtzig Jahre alt — ins Gespräch und
erzählte , ihm von der Festvorstellung

„Mich haben 's natürlich nicht eingeladen "
, sagte

der alte Kellner , „obwohl ich mein gut Teil zum
Ruhm der Wiener Oper beigetragen habe. Was
glauben 's-, wer bei mir alles vor oder nach der Vor¬
stellung war , um sich zu stärken ? Dem Kammer¬
sänger Slezak habe ich in mein ' Leben vielleicht
zehntausend Krügeln Bier 'bracht , ja lachen's net .
Jeden Tax - ist er zu uns gekommen, durch zwanzig
Jahre lang , und wenn ich die Backhendeln zusam -
menzähl '

, die der Slezak bei uns verzehrt hat , be¬
komm '

ich eine ganze Hühnerfarm heraus . Der
Herr Caruso ist auch immer kommen, wenn er in
Wien gastiert hat . allweil hat er ein Beinfleisch
mit Essigkrem verlangt . Wenn wir ihm vorher
Makkaroni serviert ham . hat er 's gar net an¬
geschaut.

Schmedes wollt ' nichts anderes essen als ein
Gansl mit Rotkraut , mit Aepfel gefüllt , das versteht
sich , und der Schipper hat nach dem „Fliegenden "
nur ein Rebhuhn mit Linsen gessen . Per Du wa-
ren 's alle mit mir . Auch die Schauspieler von der
Burg sind kommen. Vor ungefähr sechzig- Jahren
Hab '

ich als - Pikkolo (Kellnerlehrling ) der Wolter
ein ungarisches Gullasch serviert . Vom Kainz Hab'
ich einmal eine sachlige Watschen (Ohrfeige )
bekommen, weil der G 'spritzte zu kalt war . Auch
die berühmten Komponisten sind mit den Sängern
zu uns essen kommen. Der Richard Wagner hat
immer einen Zwiebelrostbraten mit Mitgebrgtenem
verlangt . Auch den Puccini Hab ' ich kennt, nach der
Boheme -Premiere wollt mein Chef ihm ein Fasan
vorsetzen, aber ausgerechnet ein Tafelspitz (Rind¬
fleisch ) hat er bestellt. Ja , mein Herr , ich Hab' wgsfür die Oper tan . Allweil Hab' ich mein Freiplatz
g

'habt , auf der Stehgalerie links oben. Aber heut ?
So ist das halt , wenn man alt wird . Heut kennt
mich keiner mehr . . ." E. 8t.

+ Die Hochschule für Musik und Theater und das Na-
tionaltheater Mannheim bereite» für den Monat Mai eine
Wolf-Ferrari-Boche zu Ehre» des väterlicherseits aus Nord -
baden stammenden deutsch -italienischen Komponisten vor.
An den Veranstaltungen wird der Komponist, der vor eini¬
gen Tagen das 67 . Lebensjahr vollendete, teilnchmen.
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■ Dcrs Haupt einer Bande , die sich unter Ausnutzung

■&nz Dienststellung als Reichsbahnarbeiter die Brrnubung
. ZTSahnpackwagen auf dem Bahnhof Billingen zu« Ziele
E Ä war der 23 Jahre alte Renatus Flick. Der 20 Jahre
r ilir § einä Scholz beteiligte sich in zehn Fällen , der 21 Jahrr
I 5tt Marzell Sester siebenmal und der 28 ^Jahre alte Ger-

Küster dreimal an solchen Diebesfahrten . Die Täter
k «Aten die angeordnete Verdunkelung des Bahngeländes
*'

„a! die durch die KtiegsverhAtniffe erzwungene geringe
U»berwachung des Personals and der Wagen für ihr ver-
Lecherisches Treiben aus . Es fielen ihnen erhebliche , für
« 7 Eigentümer in der heutigen Zeit unersetzliche Werte,

Kleider, Wäsche und Schuhe sowie auch Lebensmittel
-st die Hände. Unter ihrer Beute befand sich u . a . auch em
«abrikkoffer mit 300 neuen Taschenuhren, die Flick zu Geld

? Astchte . Selbst Liebesgabensendungen des Roten Kreuzes,
die schon äußerlich als solche gekennzeichnet waren, blieben
«ar ihnen nicht sicher. Sie erbrachen die Plomben an den
«lagen, schleppten Pakete mit Tausenden von Zigaretten ,
9gl Tafeln Schokolade sowie größere Mengen Marmelade

davon. Zigaretten und Schokolade wurden dann zu lleber -
vreisen in Mülhausen abgesetzt . So forderte und erhielt
« lick für ' eine Tafel Schokolade 3 Mark . Die Angeklagten
sind teils , wie Küster, erheblich gerichtlich vorbestraft , teils
waren sie in ihrem Dienst so lässig, daß sie nur durch
vielfache Disziplinarstrafen zur Diensterfüllung angehalten

i « erden konnten. Obwohl sie auskömmliche Bezahlung and
gute Unterkunft hatten , wollten sie sich durch ihre verbreche¬
rischen Taten zusätzlich Geldmittel und Genußgüter ver¬
schaffen . Das Sondergericht Freibura verurteilte Flick zum
Tode und dauerndem Verlust der bürgerlichen Ehrenrechte,
Scholz zu zehn Jahren Zuchthaus und zehn Jahren Ehr-
serlust, Sester zu fünf Jahren Zuchthaus und fünf Jahren
Ehrverlust, Küster zu vier Jahren Zuchthaus und dre,
Jahren Ehrverlust .

— Wegen fortgesetzten Diebstahls , Hehlerei und Betrugs
unter geradezu tolle» Begleitumstände» mußte sich die 21
Jahre alt« Hildegard Buch vor dem Berliner Amtsgericht
verantworten . Die Angeklagte machte den Eindruck, als
könnte sie nicht bis drei zählen, dabei hatte sie es aber
faustdick hinter den Ohren . — Zusammen mit ihrem Ehe-
Mann hatte sie bei einer Familie Sch . in Untermiete ge¬
wohnt. Als ihre Wirtsleute im Mai verreist waren , hatte
der Ehemann B. das Schlafzimmer der Familie Sch . durch -
stöbert und war dabei auf einen unverschlossenenKoffer ge¬
stoßen , in dem sich ein kleiner Schatz befand , Brillantringe ,
goldene Uhren, Halsketten, Armbänder , alles zusammen für
rund 10 000 Mk. Taxwert , lagen darin . D. eignete sich
einige Stücke davon an und schenkte sie seiner Frau , dre
von ihm über die Herkunft der Sachen ins Bild gesetzt wor¬
den war . Sie suchte darauf mit dem Schmuck den Trödler
Zierke auf , der gleichfalls wegen Hehlerei auf der Anklage¬
bank saß,tzund erhielt dafür zwar kein bares Geld, aber
vier alte Kleider. Dabei hatte Z . einen gehörigen „Schnitt '

gemacht , denn die eingetauschten Gegenstände — eine gol¬
dene Herrenuhr , ein schwer goldenes Armband und «in«
silberne Handtasche — waren sehr kostbar. Die Angeklagte
freute sich ebenfalls über das Geschäft- weil sie dadurch das
Zubehör erworben hatte , um als „große Dame" zu starten .
Dazu benötigte sie aber auch bares Geld, und sie zögerte
nicht , eine neue Anleihe aus dem Koffer der Familie Sch.
aufzunehmen. Diesmal brachte sie die entwendeten Sachen

.einem Juwelier dem sie so glaubwürdig vorschwindelte, es
handle sich um Werte aus dem Nachlaß ihrer verstorbenen'
Großmutter ,

"daß der anfangs mißtrauische Geschäftsmann
keine Bedenken hatte , ihr die Schmuckstücke für 1500 Mart

. abzulaufen . Mit diesem Geld vervollständigte die dreiste
- Diebin ihre Garderobe , ging zum „Verschönerungsrat " und
^ auf die Suche nach dem Mann ihrer Träume , dieweil ihr

eigener, der sich wegen Einbruchdiebstahls vor einem an¬
deren Gericht verantworten mußte, vorübergehend abwe¬
send war . Sie hatte auch bald ihr Ideal gefunden, nämlich
einen Ringkämpfer vom Rummelplatz, mit dem sie eine
Reise nach Hamburg unternahm . Vorher hatte sie aber
noch den Rest aus dem Koffer gestibitzt und dafür über
4000 Mark erlöst. In Hamburg lebte das Pärchen in Saus
und Braus , und die Angeklagte behauptete , dort in vier
Tagen glatt 4000 Mark „auf den Kopf gehauen zu haben" .
Als das Geld alle war , hatte auch der Traum vom Leben
einer großen Dame sein Enlle gefunden. Der starke Mann
vom Rummelplatz zog sich zurück, und Hildegard war wie¬
der das bescheidene kleine Frauchen von ehedem . Inzwischen
hatte aber die Familie Sch . den schweren Verlust entdeckt
und war der Angeklagten auf den Leib gerückt . Sie stritt
zunächst alles ab , aber als man ihr mit der Polizei drohte, be.
quemte sie sich schließlich zu einem Geständnis . Ein Teil
der gestohlenen Sachen konnte bei dem Juwelier sichergcstellt
werden, aber es fehlte noch eine ganze Menge, so daß die

- Familie Sch . empfindlich geschädigt ist . — Das Urteil gegen
die Angeklagte B. lautete auf zwei Jahre Gefängnis bei
sofortiger Verhaftung . Der Trödler Zierke kam mit sechs
Monaten Gefängnis davon.

ck
— Aus dem Vorführraum des Apollo-Theaters in

Tiegenhof bei Danzig wurden der Rembrandt -Fil « und
die Deutsche Wochenschau gestohlen. Als Täter wurde der
17 Jahre alte Kurt Leiß verhaftet . Leiß hatte einen Film -
oorführapparat , aber kein Filmmaterial . Er führte den
Einbruchsdiebstahl aus und beschaffte sich , was ihm gefiel.
Sein Apparat hatte nun aber einen Handbetrieb , was
natürlich recht umständlich war . Leiß beging also einen
weiteren Diebstahl und beschaffte sich einen Antriebsmotor
auf eine noch frechere Art . Er begab sich in das Gemein¬
schaftshaus in Petershagen und montierte den dortigen
Antriebsmotor einfach ab . Dabei erklärte er dem Verwalter ,
daß er von einem Elektromeister komme und den Auftrag
habe, den Motor auf geringeren Stromverbrauch umzustcl-
len . Leiß verschwand, um sich nie mehr sehen zu lassen.
Um den Motor anzuschließen, ' ehlte aber noch ein Gummi¬
kahel . Auch das wurde „besorgt". Als die Polizei eine
Haussuchung vornahm , entdeckte sie allerhand Geräte , die

. zum Radiobau nötig sind . Darüber hinaus wurde noch' weitere Diebesbeute anderer Art vorgefunden. Leiß hatte
' einen ',Me3nlten".Ausweis bei sich, den er sich selbst aus¬
gestellt hatte . Das Bürschchen wird sich nun wegen seiner
Gaunereien zu verantworten haben.
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Roman von Hedda Lindner

Albert Bentrup lachte und gab Bruder und
Schwägerin einen kurzen Abritz über die Familien -
verhältniffe des bekannten Schriftstellers.

„Wie du über alle Leute Bescheid weitzt — du
bist wirklich das reine Auskunftsbüro"

, stellte sein
Bruder fest.

„Erstens mutz die Polizei Bescheid wissen, und
dann hatte ich früher viel mit Theatersachen zu tun,
ehe ich den ehrenvollen, aber wenig schönen Posten bei
der Mordkommissionbekam", erklärte der Kriminal¬
kommissar . „Und in Theaterkreisen ist Curtius
natürlich bekannt . Wie war es übrigens heute
abend? "

„Sehr nett. Schade, daß du nicht mitkommen
konntest "

, erwiderte sein Bruder. „Das Stück so
die übliche leichte Ware, aber es wurde glänzend
gespielt."

„Ja . der Alsen ist gut"
, nickte der Kommissar.

„Früher war er mal ne ganz große Hoffnung.
Aber in den letzten Jahren beginnt er langsam,
künstlerisch zu verflachen . Immer nur der .schöne
Mann ' in solchen Schmarren — schade um ihn."

„Ja . Viel zeigen kann er in solchen Stücken
natürlich nicht ", gab sein Bruder zu. „Es ist aber
eine große Szene drin, da merkt man , daß er eine
ganze Masse kann . Ein Jammer , daß er nicht an¬
dere Aufgaben kriegt .

„Er könnte sie *chon kriegen "
, meinte der Kom¬

missar nachdenklich , „aber er geht ja nicht weg vom
Ringtheater . Der Hartlieb zahlt ihm eine Bomben-
aage und ist froh , daß er ibn hat. Im übrigen soll
die Dentas dahinterstecken .

"

„Ach die —" mischte sich Barbara jetzt in die
Unterhaltung , „ich mag sie nicht "

, setzte sie dann
heftig hinzu. «

„Har ste dir künstlerisch mißfallen , oder hat der
Alsen dir zu gut gefallen? " neckte ihr Schwager mit
gutmütigem Spott . „Thomas , patz auf dein Ehe -

Die 5olgeir einer Verwechslung
Von Arthur Stahn

Herr Hugo Gerstenkorn hatte zwar als Buchhal¬
ter eines großen Handlungshauses ein auskömm¬
liches Gehalt. Aber es genügte seinen Lebens¬
ansprüchen nicht. Da fiel ihm ein, ob er nicht seine
Kunst als Handschriftcndeuter , die er bisher nur
als Liebhaberei betrieben , zur Erhöhung seines Ein¬
kommens nutzbar machen könnte .

Der Erfolg übertraf seine Erwartungen . Bereits
nach der ersten Woche konnte er vergnügt dreißig
Reichsmark als Lohn für seine Bemühungen ein¬
stecken.

Auf einem Spaziergang hatte er ein nicht mehr
ganz junges Fräulein kennengelernt und durch ge¬
schickte Kreuz - und Querfragen herausgebracht, daß
sie von ihren Eltern ein dreistöckiges Mietshaus
ererbt habe und außerdem noch 15 000 Mark bar
besitze . — Darauf hatte Hugo seinerseits sich ins
beste Licht gerückt, von glänzenden Aussichten für
die Zukunft gefaselt, und da er ein angenehmes
Aeußere besaß und sehr liebenswürdig sein konnte ,
hatte er anscheinend das Wohlgefallen des Fräu¬
leins erweckt . Als er auch die Graphologie er¬
wähnte — aus den 30 Mark waren im Umsehen
300 Mark geworden — , meinte sie. daß sie sich sehr
dafür interessiere und ihm morgen einen Brief
fchreiben würde mit der Bitte , ihre Handschrift zu
charakterisieren . Was er erfreut zusagte.

Sich den schönsten Hoffnungen hingebend, sich
sckon als baldigen Hausbesitzer sehend , war er heim¬
gegangen und hatte wieder einen Stoß Briefe mit
und ohne Bareinlage vorgefunden. Die „ohne " warf
er in den Papierkorb, die zwölf übrigen legte er
sich zur Beantwortung zurecht . Ausnahmsweise blieb
er heute Samstag abend zu Hause. ^

Unter den Briefen befand sich auch einer, den
ein Feldwebel geschrieben hatte. Er erzählte, daß
er ein gutgehendes Friseurgeichäft besitze, das aber
jetzt geschlossen sei. Bei Ausbruch des Polenkrieges
sei er eingezogen, später an die Westfront gekopi-
men , wo er durch tapferes Draufgängertum Las
Eiserne Kreuz 2. Klasse erhalten und zum Unter¬
offizier befördert worden sei . Dann an der Ostfront
kämpfend , sei ihm ein kühner Handstreich geglückt,
der ihm außer dem Eisernen Kreuz 1 . Klasse die
Beförderung zum Feldwebel eingetragen habe . Jetzt
habe er , am linken Arm verwundet, einige Zeit Hei¬
maturlaub erhalten.

Hugo lächelte . Leichte Aufgabe. Da hätte es der
kräftigen, energischen Handschrift des Schreibers
gar nicht bedurft . Er nahm einen Bogen , auf den
er hatte Vordrucken lassen : „Im Besitze Ihres Ge¬
ehrten habe ich sofort die Analyse Ihrer Handschrift
vorgenommen und teile Ihnen folgendes mit . . ."
Darunter schrieb er : „Ihre Handschrift deutet klar
auf einen durchaus männlichen Charakter. Etwas
rücksichtlos scheinen Sie allerdings sein , aber
pünktlich und gewissenhaft. Sie machen nicht viel
Umstände bei der Erreichuna eines Zieles , sind im
Verkehr mit andern zwar etwas barsch , doch läßt
sich ein Zug zur Gutmütigkeit nicht verkennen . Auch
in punkto Liebe haben Sie gewiß schon Erfolge zu
verzeichnen . Alles in allem ein sehr sympathischer
Mensch .

"
Er faltete den Bogen zusammen und legte ihn

zunächst beiseite, um die übrigen Gesuche zu er¬
ledigen. „ _

Am Sonntagmorgen brachte die Post neues Ma¬
terial , darunter auch den erwarteten Brief von
Fräulein Hulda. Hätte er ehrlich sein wollen, so
hätte er der Dame einige unsympathische Eigen¬
schaften wie Sparsamkeit oder Geiz, Eigensinn usw.
bescheinigen müssen . Ach was , dachte er, das würde
sich alles geben , wenn er erst den goldenen Vogel
eingefangen haben würde. So schrieb er : »Ein
schöner, echt weiblicher Charakter . Liebenswürdig
und nachgiebig, zu einer rücksichtslosen Handlung
nicht fähig. Im Verkehr mit andern gefällig und
freundlich. Sparsam und wirtschaftlich . Gegenüber
dem andern Geschlecht keusch und - zurückhaltend ."
Er überlegte. Sollte er noch mehr' schreiben ? Nein,
lieber kurz als lang. Er faltete auch dies Schreiben
und legte es neben das für den Feldwebel be¬
stimmte. Dann setzte er sich aufs Sofa und gab
sich herrlichen Zukunftsträumen hin. Und was
würde er sich dann nicht alles gestatten dürfen. So
versunken war er in seine Träume, daß er erst
durch die Frage seine Wirtin , ob er denn heute nicht
zum Mittagstisch gehe , aufgescheucht wurde. Hastig
kleidete er sich an , beschrieb zwei Briefumschläge
und steckte in jeden einen der zurechtgelegtenBogen.
Eine Marke drauf und in den nächsten Briefkasten.

Als Hugo am Montagabend eben nach Hause ge¬
kommen war, hörte er auf dem Gang eine pol¬
ternde Stimme , die nach ihm fragte . Gleich dar¬
auf wurde die Tür aufgerissen, der Feldwebel in
Person stürzte herein und fuhr wütend auf den be¬
stürzten Hugo los : „Herr — sind Sie verrückt? Was
soll mir dieser Blödsinn ? Glauben Sie , für diesen
Mist bezahle ich drei Mark ! ? "

Hugo griff nach dem ihm vor die Augen gehal¬
tenen Blatt und fiel entsetzt auf einen Stuhl : „Um
Gotteswillen — eine Verwechslung — der Brief ist
ja gar nicht für Sie —

„So ? " Der grimme Krieger wurde etwas ru-
hrger .

„Für wen denn ?"
„Für ein Fräulein Hulda Gruber."
Nun lachte der Feldwebel laut auf . „Donner¬

wetter — wo wohnt sie denn? Ich gehe gleich mal
hin."

Verwirrt nannte Hugo Straße und Hausnum¬
mer. Der Soldat rannte, ohne sich weiter aufzuhal-

Als Hugo, eine Woche später sein Stammlokal
aufsuchte , wo er mit zwei Freunden. Franz und
Friedrich, seine Partie Doppelkopf zu spielen
pflegte, fiel dem Freundespaar das verstörte Aus¬
sehen Hugos auf. „Was ist denn los mit dir? "

fragte Friedrich. „Du siehst ja aus , als sei dir die
ganze Petersilie verhagelt?"

„Ist sie auch"
, knurrte Hugo und erzählte sein

Mißgeschick mit der ihm selbst unbegreiflichen Ver¬
wechslung.

Die Freunde schüttelten die Köpfe und erklärten,
nicht begreifen zu können , wie so was möglich ge¬
wesen sei . „Und jetzt ? " wollte Franz wissen .

„Jetzt? " Hugo sah ihn wütend an. „Jetzt hat sie
sich mit dem Feldwebel verlobt - "

— Ein schwedischer Missionar , der jetzt aus Indien
gekommen ist , berichtet von einer überraschenden Begegnung ,
die er in der einsamen Bcrgwelt des Himalaja hatte . Er
hatte dort in der Bvölkerung schon von einem „heiligen
Mann aus Schweden " gehört, der in der Gegend hausen
sollte. Und er fand dann auch Verbindung mit dem Ere¬
miten, den er mit langem Haar und wallendem Bart vor-
fund und der stch recht menschenscheu gebärdete. Dem Mis¬
sionar gelang es aber doch , festzustellen, daß es sich um
einen Schauspieler aus Schweden handelt , der auch im Film
in Deutschland und in den USA tätig war , bis er beschloß ,
sich von der Welt zurückzuziehen . In Stockholmer Blättern
wird jetzt ergänzend nntgeteilt , daß jener Einsiedler aus
dem Himalaja identisch ist mit dem früher sehr bekannten
Schauspieler Niels Chrysander, der aus einem alten schwe¬
dischen Offiziersgeschlecht stammt. Seine Familie hatte bis
jetzt keine Ahnung , wo er sich aufhält , die letzte Nachricht
war vor drei Jahren eingetroffen . Ehrysander , der seit
1024 in Hollywood als Filmregisseur tätig war , befaßte sich
neben seiner Filmarbeit auch mit archäologischen Forschun¬
gen . Ec war beispielsweise an Ausgrabungen in Mexiko
beteiligt . Auch die Archäologen veranstalteten deshalb nach
seinem Verschwinden eine Suchaktion, wobei schon das Ge¬
rücht auftouchte, daß Ehrysander in ejnern Kloster in Indien
sei . Bei seinem Abschied von Hollywood hatte er selbst
ähnliche Andeutungen gemacht .

*

— Ru» ist es aus mit den schönen Einnahmen , die
„Huliauiu , der ältest« Man » der Welt", seit Jahren dadurch
erzielte, daß er sich als Einhundertfünfzigjähriger , den der
Tod offenbar vergesse» hatte , auf den Jahrmärkten in den
südosteuropäischenLändern für Geld sehen ließ . Er hatte
zwei Leidenschaften : Briefmarken und Schnaps , und für
diese beiden Dinge gab er sein ganzes Geld aus . Der
Alkohol regte seine Lebensgeister so an, daß er im Rausch
sein südländisches Temperament nicht mehr zügeln konnte.

So kam es, daß er kürzlich in einer kleinen Stadt bei
Agram eine unliebsame Bekanntschaft mit der Polizei
machte . In seiner sinnlosen Trunkenheit war er eines
Abends wie ein Amokläufer mit gezücktem Messer durch die
Gegend gerast. Man rief die Polizei , die ihn überwältigte
und festnahm. In bekannter Gründlichkeit wurden nun auch
die Lebensdaten dieses rätselhaften Einhundertfünfzig -
jährigen näher untersucht, und da entdeckte man, daß es sich
um einen Schwindler handelt , der in Wirklichkeit erst
84 Jahre alte ist.

*
— Als der Holzfäller Ibrahim kürzlich durch einen Wald

in Mittelbosnien wandert«, blieb er plötzlich wie ange¬
nagelt stehen , denn im Walddickicht sah er eine» Baum , an
dem Golddukateu wie reife Frücht« baumelten . Er rieb sich
die Augen, um sich zu vergewissern, ob er keiner Täuschung
zum Opfer gefallen war . Schließlich ttat er näher und sah,
daß ein Ast des Baumes von einer Schnur umwunden
war , an der 35 glänzende türkische Dukaten hingen. Der
gut« Mann glaubte zuerst an einen böse» Zauber und
lief deshalb in das nächste Dorf . Dort fand jedoch die
Geschichte eine natürliche Aufklärung . Im Sommer mußten
die Bewohner des Dorfes vor Berbrecherbanden im Wald
Schutz ' suchen. Unter ihnen auch das schöne Dorfmädchen
Rabija , das auf der Flucht auch fein« Mitgift , die Erb¬
schaft von der Mutter und Großmutter , eine lange Schnur,
an der 35 türkische Dukaten hingen, mitnahm . Die Dorf¬
bewohner mußten im Wald einige Tage verbringen . Als
sie in das Dorf zurückkehrten , bemerkte die schöne Rabija
zu ihrem großen Schrecken, daß ihre Dukatenschnur ver-
schwunden war . Niemand traute sich in den Wald zurück ,
um nach den Dukaten zu suchen . Dann kamen Herbstregen
und Schnee und die Dukaten blieben verschwunden. Wie
sie auf den Baum gekommen sind , kann jedoch niemand
genau erklären . Man glaubt , daß Krähen, di« glitzerndes
Metall gerne an sich nehmen, die Schnur auf den Baum ge-
trage » haben.

Htelnc flundscftau
: : In Eitelborn bei Montabaur beging sie Witwe

Katharina Marx ihren 80 . Geburtstag . Die Hochbetagte ,
deren vier Söhne am ersten Weltkrieg teUgenommenhatten ,
besitzt 25 C»Ul, von denen heute 13 für Führer und
Vaterland ihre soldatische Pflicht vor dem Feind erfüllen.

*
: : Im Alter von 90 Jahren starb in der Rosenstadt

Sangerhausen der Roseu-Bater Professor Ewald Gua«,
der Gründer und Betreuer des weltberühmten Rosariums ,
eines großen Versuchs- und Müstergartens tür Rosenkultur .

'
Cr hatte auch die Geschäftsführung des Vereins der deut¬
schen Rosenfreunde und leitet « die Rosen-Zeitung.

*
: : Der 47 Jahre alte verheiratete Otto Schneyer von

Mannheim wurde vom Sondergericht Mannheim als Tot¬
schläger zu einer Zuchthausstrafe von zehn Jahren und zehn
Jahren Ehrverlust verurteilt . Der als Trinker und Gro¬
bian bekannte Angeklagte hatte im April , als er — unter
Alkoholwirkung stehend — nach Haufe kam und fein ein
Jahr altes Enkelkind weinend in seinem Bettchen vorfand,
in seiner Wut das Kind so fest in die Kiffen gesteckt und zu-
gedeckt, daß es erstickte .

*
: : Der Kriminalpolizei in Konstanz ist es gelungen,

vier Burschen im Alter von 17 Jahren festzunehmen, die in
der letzten Zeit verschiedene Keller- und Wohuhauseiubrüche
verübt hatten . Dabei war ihnen neben Wein, Konserve «.
Lebensmitteln , Kleidungsstücken, Uhren ufw. auch ein
Barbetrag von 2000 RM . in die Hände gefallen. Die Die¬
besbeute hatten die Burschen immer gleich verteilt und an
verschiedenen Orten versteckt .

*
: : Zwei Eßlinger Knaben hatten sich eine Art Schießpul¬

ver selbst gemacht und es zur Explosion gebracht . Dem
13 Jahre alten H. wurden die Hände abgerissen und am
ganzen Körper schwere Verletzungen zugefügt, denen er im
Krankenhaus erlag .

*
: : Bei Lorenzen oberhalb St . Jodok am Brenner wurde

ein 40jähriger Finanzbeamter vv» einer Lawine verschüttet.
Er konnte sich nach mehreren Stunden soweit fteimachen.
daß er seine Signalpfeife gebrauchen und Hilfe herbei¬
rufen konnte. Der Verschüttete, der nur leichte Erfrie¬
rungen und einen Wadenbeinbruch erlitten hatte, wurde von
seinen Helfern zu Tal gebracht.

: :Zu Turnau in Böhmen wurde ein Arbeiter während
einer Arbeitspause in übermütiger Spielerei von seinen
Kameraden in die Höhe gehoben und mehrere Male hinter¬
einander emporgeworfen . Dabei entglitt er den Händen
eines Kameraden und schlug dermaßen unglücklich mit dcm
Kopf auf , daß er eine schwere Gehirnerschütterung davon-
trug . Rach der Ileberführung ins Krankenhaus starb der
Unglückliche . *

: : Auf dem Markt von Stalino hatte ein italienischer
Bersaglieri für 500 Rubel eine Geige erworben, die sich
nach näherer Prüfung als eine echte Stradivari entpuppte .
Der Soldat hat das kostbare Instrument nach Italien ge¬
schickt .

*
: : Die Danielsen -Wohltäter werde» in Dänemark nicht

alle, ste sind benannt nach einem Mann , der vor Jahren ,
ohne seinen Namen zu nennen , sein Geld verschenkte . In
Saxkobing - gab es eine Danielfen -Reujahrsübsrraschung ,
wenn es stch auch angesichts der Größe des Geschenkes nur
um einen Scherz gehandelt hat . Zahlreiche Bürger der Ge¬
meinde erhielten einen Neujahrsbrief , der eine Karte mit
der Aufschrift enthielt ' „Zur Hilfe für die Neujahrsrech-
nungen". Jedem dieser Briefe lag ein Zwei -Oere -Stück bei.
Es handelte sich also nur um eine winzige Hilfe , Die Karte
war unterschrieben „Danielsen ".

*
r: Im Küstengebiet bei der Stadt Kolding im dänischen

Jütland waren , wie die Polizei in Erfahrung brachte .
Spreugstoffe an Land getrieben und von Fischern geborgen
worden. Bei der Nachsuche nach dem verschwundenen Treib¬
gut gelangten die Beamten in das Haus des Fischers, in
dessen von einer stattlichen Kinderschar bevölkerten Stube
die vermißte Pulverkiste sich auch tatsächlich fand, und zwar
auf dem brennenden StubenofenI Der ahnungslose Finder -
wünschte nur , wie er sagte, die Kiste ordentlich zu trockne» ,
bevor er sie auf ihren Inhalt untersuchen wollte.

#
:: Ein 83 Jahre alter Bettler wurde in feinem Heim in

Stockholm tot aufgefunden . Es besteht kein Zweifel, daß
er buchstäblich verhungert ist. Er hatte feine Bettelpfennige
gesammelt und nicht einmal die ihm auf die Lebensmittel¬
karten zustehenden Mengen gekauft. Seme Karten hatte
er anderen überlassen . In der Wohnung des Toten fand man
1825 Kronen in . einer Zigarrenkiste in Scheinen , 170
Kronen in Silber und drei Sparkassenbücher über 82 00"
Krone».

,

*

*
: : Sämtliche Spielfäl « in Nizza und Cannes wurden

gefchkogen . Damit b°st«ht an der Rioiera nur noch das
Kasino von Monte 'Carlo .

-l-
: : Zwanzig Zwerge werden von einer Flugzeugfabrik

in Portugal beschäftigt. Sie führen Arbeiten innerhalb
der Flugzeugflügel aus . Anfangs wurde einer angeworben,
der Arbeiten an Plätzen verrichten sollte, wo ein normal
großer Mann nicht hinkam. Der Erfolg war groß, denn
unser kleiner Mann konnte die Verschraubungen und die
Nieten viel besser und rascher anbringen . Nun wurd^ ei»
ganzer Stab von Zwergen eingestellt.

$
: : Die Schweizer Presse meldet in einer Nachricht aus

Buenos Aires , daß die argentinische Regierung dem ehe¬
maligen Gaucho Giuliano Fernandez zu seinem 126. Ge¬
burtstag eine Pension bewilligt hat . Bis zum Alter von
108 Jahren hat Fernandez noch geritten und die eigenen
Herden gehütet .

Weib auf, mit einem , Matthias Alse»! können deine
Reize nicht konkurrieren ."

„Ich habe auch keinen Ehrgeiz in der Beziehung" ,
meinte sein Bruoer behaglich , „aber ich glaube, für
den Hausgebrauch fährt Barbara doch besser mit
einem soliden Architekten , den sie immerhin für sich
hat, als mit einem Star , der allen gehört, was .
Barbv? "

„Ihr redet ja beide Unsinn"
, sagte Barbara mit

einer ihr unbegreiflichen Nervosität , „dieser Alsen
interessiert mich gar nicht . Gar nicht ! "

4»
Die letzte von den vier Frauen , die bestimmt

waren, auf das Schicksal des .Matthias Alsen einzu¬
wirken , hatte an diesem Abend keine Verabredung,
sondern ging still nach Hause. Soweit man das
nüchterne möblierte Zimmer, in dein Alexa Borodin
wohnte, mit dem Wort .Zuhause' bezeichnen kann .
Sie trank keinen Wein wie die anderen Frauen ,
sondern brühte sich eine Tasse Tee auf und satz dann
still und versonnen in der Ecke des Prachtsofas,
eines Prunkstückes ihrer Wirtin . Aber auf ihrem
sonst so beherrschten Gesicht lag heute eine merk¬
würdige Verträumtheit, em Ausdruck , der ihren
Brotgeber, den Zahnarzt Dr . Wolters , an ihr wohl
höchst überrascht haben würde, weil er in den zehn
Jahren ihrer Zusammenarbeit noch nicht auf den
Gevanken gekommen war , daß Ale^a Borodin neben
ihrem Berufsgesicht jemals auch em anderes haben
könnte . So saß sie still , eine Stunde , zwei Stunden
— sie wußte es nicht , bis sie schließlich ein frösteln¬
des Zusammenschauern daran erinnerte , daß es
späte Nacht war und sie morgens pünktlich ihren
Dienst antreten mußte. Da ging sie endlich zu
Bett . —

s&
Seit vielen Tagen hängt nun das große Bild des

Schauspielers Matthias Alsen vor dem Eingang
des Ringtheaters , das in einer eleganten und be¬
lebten Straße liegt. Es gehen viele Menschen daran
vorbei, Männer und Frauen . Manche beachten es
gar nicht , andere werfen einen flüchtigen Blick
darauf, und wieder andere bleiben stehen und be¬
trachten eingehend das schöne Mannergestcht; die
Männer mit mehr oder weniger neidvollen, die

8rauen mit mehr oder weniger sehnsuchtsvollen
eufzern.

Drei Frauen aber gehen seit einiger Zeit fast
täglich an dem Bild vorbei, die eine ziemlich früh

vor neun Uhr — , die andere gegen elf Uhr vor¬
mittags , die dritte meist am frühen Nachmittag.

Alle drei verhalten zögernd den Schnitt, wenn sie
an dem Kasten vorbeikommen , alle drei scheinen erst
vorübergehen zu wollen, und alle drei treten dann
doch vor das Bild und sehen es an : die eine leiden¬
schaftlich, die zweite schwärmerisch und die dritte
mit einem Lächeln , mit dem sie sich zugleich ein
wenig über sich selbst lustig macht.

Die vierte allerdings wirft keinen Blick darauf,
wenn sie vorübergeht. Erstens ist Diana Dentas
immer eilig , wenn sie zur Vorstellung ins Theater
kommt , und außerdem hat sie das gleiche Bild zu
Hause.

*
„Warum machst du dich denn heute so fein ? —

Nur um Elli dein neues Kleid vorzuführen, oder
hast du etwas anderes vor? " fragte Thomas Bentrup
seine Frau , die vor dem Spiegel ihres Ankletde -
zimmers stand . Barbara drehte sich hastig um. „Du
bist hier ? " fragte sie überraschr. „Ist euer Klub¬
abend abgesagt?"

„Nein , nur auf eine Stunde später verlegt, Koch
kann nicht eher. Und darum bin ich rasch vorbei¬
gekommen , um dir und den Kindern guten Abend
zu sagen"

, erwiderte ihr Mann , „scheinst aber nicht
sehr begeistert zu sein"

, fügte er in gutmüttgem
Spott hinzu.

„Doch , doch
"

, sagte Barbara rasch. Sie ttat auf
ihn zu und küßte ihn flüchtig. „Ich war nur im
Augenblick . . . es ist ein seltenes Ereignis , dich um
diese Zeit hier zu sehen .

"
„Weil ich dann meist noch im Büro sitze . Der

Berus frißt eine« langsam auf."
„Wenn man sich ausfressen läßt . . ." Sie hatte

sich mit einem leichten Achselzucken wiederum dem
Spiegel zugewendet und prüfte mit sachlichem Ernst
ihre Frisur . Demnach schien sie nichk die Absicht zu
haben, diese Bemerkung zum Auftakt einer Aus¬
einandersetzung zu machen , stellte er mit erleichter¬
tem Aufatmen fest.

Sie hatte ja tausendmal recht: Seit er vom un¬
bekannten kleinen Architekten zum Baumeister von
Ruf geworden war , hatte seine Familie verdammt
wenig von ihm. Er bedauerte es selbst am meisten,
denn er hing an seiner Frau und den drei Jungens ,
aber schließlich konnte er sich nicht zerreißen. Im¬
merhin hatten sie ein angenehmes Leben durch seine
Arbeit, Barbara durste sich kaufen , was sie haben
wollte , er verlor nie ein Wort über ihre Rechnungen.
Dies Kleid heute war sicher nicht billig gewesen,
aber alles was recht war : es stand ihr ausgezeichnet!
Geschmack hatte sie, seine Frau , und gut aussehen

tat sie auch — eigentlich schade, daß sie den heutigen
Abend nicht zusammen verbrachten ; aber dieser
Klubabend mit den Freunden war nun einmal
Uebertieferung und außerdem — sic hatte ja auch
etwas vor. Aber immerhin — er trat auf ste zu.
die noch vor dem Spiegel stand , und küßte sie auf
den schmalen Streifen des Nackens , der sich in kleid¬
samem Gegensatz aus der Ilmrahmung von schwar¬
zem Samt heraushob.

„Gut siehst du aus , Barby — dies Kleid — also
wirklich — sehr hübsch. Aber seit wann macht ihr
für euren Bridge so große Toilette ? " wiederholte
er seine Frage.

„Wir spielen heute nicht . Frau Schneider hat
abgesagt, und da wollen wir ins Theater gehen " ,
jagte seine Frau in beiläufigem Ton, während sie
ihre Armbänder überstreifte.

„Ins Theater ? — Sehr vernünftig . In welches
denn? "

„Das weiß ich noch nicht . Elli hat die Karten
besorgt. Sie hat immer Quellen, wo sie sie billiger
bekommt , weißt,du ", erklärte Barbara nervös. Sie
nahm ihren Mantel auf , der über einem Sessel lag.
„Ich muß jetzt gehen. Auf Wiedersehen ! "

„Ich werde dich hinfahren, der Wagen steht
unten "

, bot ex an.
„Aber nein , wozu, die Untergrund ist so bequem ,

gerade zu Elli " , wehrte seine Frau fast heftig ab.
Als ob sie jede weitere Unterhaltung abschneiden
wollte , ging sie hastig zur Tür.

Er folgte ihr, unwillkürlich etwas befremdet über
die Unruhe, die er an seiner sonst sehr beherrschten
Frau nicht kannte. „Du bist nervös heute , was ist? "

»Es ist spät — und ich habe versprochen, pünkt¬
lich zu sein." Sie gingen beide die Treppe hinab,
er sich unwillkürlich ihrem hastigen Schritt anpas¬
send . Er sah auf die Uhr. „Aber ich bitte dich , es
ist gerade halb sieben — vor acht fängt doch gar
kein Theater an"

, beruhigte er , „und , wie gesagt,
ich fahre dich gerne"

, kam er nochmal auf sein An¬
gebot zurück.

Sie waren an der Haustür angelangt . „Wirklich
nicht nötig , vielen Dank.

" Ein flüchtiger Kuß , dann
eilte sie davon, der Untergrundbahn zu.

Thomas Benttup sah ihr noch einen Augenblick
nach ; merkwürdig, sie war doch sonst nicht so auf¬
geregt, wenn sie ins Theater ging . Frauen sind
eben unberechenbar — mit dieser Feststellung schloß
er die Haustür und begab sich wieder nach oben ,
um seine Jungens zu begrüßen.

lLortjetzimg folgt -I
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